
    
      [image: Cover]
    

  



Max Brand, Neal Chadwick

Drei Western Band 1050









                    



                    
                    
UUID:
6cc2462c-7e72-4683-9c63-ecd7c7e73062

Dieses eBook wurde mit StreetLib
Write (
https://writeapp.io) erstellt.







                    
UUID: 26706b72-3c94-4143-9414-81e974ea01cc

Dieses eBook wurde mit Write (https://writeapp.io) erstellt.






    
    Inhaltsverzeichnis


	
Drei Western Band 1050



	
Copyright



	
Ein Requiem in Blei und Eisen



	
Jim Silver und die Reiter in den Bergen



	
Jim Silver und das Tal der Diebe






Orientierungspunkte


	
Titelseite



	
Cover



	
Inhaltsverzeichnis



	
Buchanfang






        
            
                
                
                    
                    
                        Drei Western Band 1050
                    

                    
                    
                    
                        Neal Chadwick, Max Brand
                    

                    
                

                
                
                    
                    
Dieser Band enthält folgende
Western:

 
 



Ein Requiem in Blei und Eisen (Neal Chadwick)

Jim Silver und die Reiter aus den Bergen (Max Brand)

Jim Silver und das Tal der Diebe (Max Brand)

 
 



Zunächst einmal ist es wichtig zu erklären, wie ich von dem
Wirbelsturm erfasst wurde und wie dieser Sturm mich in die
gefährliche Gesellschaft von Jim Silver, diesem leichtfüßigen,
flinken Teufel von einem Taxi und Barry Christian trug. Wenn ich an
sie denke, ist es immer noch so, als wäre ich ein Kind, das ein
Buch der Wunder liest und kurz hinter Siebenmeilenstiefel tritt.
Aber der Wirbelwind selbst, der mich mitriss und mitriss, hieß
Harry Clonmel.

 
 



Das erste Mal sah ich ihn in Belling Lake. Ich war in die Stadt
gefahren, um die Monatseinkäufe zu erledigen. Normalerweise kam
meine Frau mit, manchmal war auch mein Sohn dabei, aber an diesem
Tag war Charlotte erkältet und hatte Kopfschmerzen, und Al blieb zu
Hause, um sich um alles zu kümmern. So kam es, dass ich allein in
Belling Lake war.
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Ein Requiem in Blei und Eisen: Western

von NEAL CHADWICK

Ein Requiem aus Blei und Eisen

Wyatt Vendross kommt nicht, um zu rauben. Er kommt, um zu
zerstören. Als der berüchtigte Revolverheld mit seiner Armee aus
Desperados in der Boomtown Abilene auftaucht, bringt er keine
Forderungen mit – nur das Chaos. Für ihn ist die Zerstörung der
Ordnung das ultimative Spiel.

Sheriff John Dewey, der Gesetzeshüter der Stadt, wird zu seiner
letzten Verteidigungslinie. Nach einem brutalen Hinterhalt, der
seine besten Männer das Leben kostet, weiß Dewey, dass er diesen
Krieg nicht nach den Regeln gewinnen kann. Vendross ist ihm immer
einen Schritt voraus, seine Macht wächst mit jeder Stunde, und die
Angst legt sich wie ein Leichentuch über die Bürger.

Um eine Chance zu haben, muss Dewey alles riskieren. Er muss
seine Ehre, seinen Stern und die Seele seiner Stadt aufs Spiel
setzen. Er muss einen letzten, verzweifelten Plan schmieden – eine
Falle, so tödlich und unbarmherzig wie der Mann, den er jagt.

Ein Sheriff gegen eine Armee. Eine Stadt am Rande des
Untergangs. Der letzte Schuss entscheidet alles.


  
	
    
Personen

  

  
	John Dewey: Der Sheriff von Abilene und der Protagonist der
Geschichte. Er ist ein erfahrener, aber von den Geistern seiner
Vergangenheit geplagter Gesetzeshüter, der verzweifelt versucht,
den Frieden in einer Stadt zu wahren, die am Rande des Chaos steht.
Sein Gerechtigkeitssinn ist sein Kompass, aber auch seine größte
Bürde.

  
	Wyatt Vendross: Der Hauptantagonist. Ein charismatischer,
hochintelligenter und nihilistischer Revolverheld. Im Gegensatz zu
gewöhnlichen Banditen wird er nicht von Gier angetrieben, sondern
von der philosophischen Freude daran, Ordnung zu zerstören und zu
beweisen, dass die Zivilisation nur eine dünne, zerbrechliche
Fassade ist.

  
	Ben Miller: Deweys junger, eifriger Deputy. Er ist anfangs
unerfahren und von den Ereignissen oft überfordert, doch seine
Loyalität zum Sheriff und sein Glaube an das Gesetz sind
unerschütterlich. Er repräsentiert die Zukunft und die Hoffnung von
Abilene.

  
	Silas: Der Schmied von Abilene und ein enger, schweigsamer
Freund von Sheriff Dewey. Er ist ein Berg von einem Mann, dessen
immense körperliche Stärke nur von seiner unerschütterlichen
Loyalität übertroffen wird. Er verkörpert die harte, ehrliche
Arbeit, auf der die Stadt gegründet wurde.

  
	Jedediah „Hemlock“ Jones: Ein alter, erfahrener Trapper und
Fährtenleser, der am Rande der Zivilisation lebt. Seine Kenntnisse
der Wildnis und seine Fähigkeiten als Scharfschütze sind legendär.
Er ist ein Mann weniger Worte, dessen Beobachtungsgabe oft den
Schlüssel zum Überleben darstellt.

  
	Kitty: Eine Prostituierte im Grand Palace Saloon. Sie ist weit
mehr als ihr Beruf vermuten lässt – eine scharfsinnige, einfühlsame
und weise Frau, die zu Sheriff Deweys engster Vertrauten und seinem
emotionalen Anker in den dunkelsten Stunden wird.

  
	Thaddeus Cain: Ein hochrangiger, skrupelloser Vizepräsident der
Union Pacific Railroad. Er sieht Abilene nicht als Gemeinschaft,
sondern als Investition. Sein Ziel ist die Kontrolle über die
Stadt, um die Interessen der Eisenbahngesellschaft zu sichern, und
er scheut keine Mittel, um dieses Ziel zu erreichen.

  
	Mr. Abernathy: Der Präsident der Bank von Abilene. Er ist ein
Vertreter der wohlhabenden, aber feigen Bürgerschicht, dessen
Hauptinteresse dem Schutz seines Vermögens und dem reibungslosen
Ablauf des Geschäfts gilt, selbst wenn dafür moralische Kompromisse
nötig sind.

  
	Slater: Ein brutaler ehemaliger Eisenbahnpolizist und Cains
favorisierter Kandidat für den Posten des Sheriffs. Er steht für
eine Form von „Ordnung“, die auf Einschüchterung und Gewalt
basiert.

  
	Jake & Sam Miller: Zwei junge, idealistische Brüder aus
Abilene, die zu Sheriff Dewey aufsehen und den Traum von einem
friedlichen Leben im Westen verkörpern.

  
	
    
Orte

  

  
	Abilene: Eine aufstrebende Boomtown in Kansas, die durch den
Bau der Eisenbahn rasant wächst. Sie ist der zentrale Schauplatz
der Geschichte – ein Schmelztiegel aus Hoffnung, Gier, Gewalt und
dem verzweifelten Kampf um eine zivilisierte Zukunft.

  
	Grand Palace Saloon: Der größte und wichtigste Saloon der
Stadt. Er ist das soziale Herz von Abilene, ein Ort für
Glücksspiel, Alkohol und Unterhaltung, aber auch die Bühne für die
wichtigsten Konfrontationen und Machtspiele.

  
	Sheriff’s Office: Deweys bescheidenes Hauptquartier. Ein
funktionaler Ort, der nach altem Holz und Waffenöl riecht und als
letztes Bollwerk des offiziellen Gesetzes in der Stadt dient.

  
	Die Schmiede: Das Reich von Silas. Ein heißer, lauter Ort
voller Werkzeuge und roher Kraft, der im Verlauf der Geschichte zu
einer unerwarteten Festung der Verteidigung wird.

  
	Twin Coyote Canyon: Eine zerklüftete, abgelegene Schlucht
außerhalb von Abilene. Ihre engen Passagen und felsigen Anhöhen
machen sie zu einem idealen Ort für einen Hinterhalt.

  
	Der Friedhofshügel: Ein kleiner Hügel östlich der Stadt, auf
dem die Toten von Abilene begraben werden. Er ist ein Ort der
Trauer und der Gemeinschaft und wird zu einem zentralen,
symbolischen Element in Deweys Plan.



Kapitel Eins: Ein Fremder namens Vendross

Der Tag starb über Abilene, wie er gelebt hatte: in einer
Explosion aus Hitze und Staub. Die Sonne, eine glühende Kupfermünze
am Horizont, versank langsam hinter den fernen, zackigen
Silhouetten der Hügel und tauchte die Hauptstraße in ein blutrotes,
unwirkliches Licht. Es war die Art von Licht, die ehrliche Männer
dazu brachte, ihre Türen zu verriegeln, und die anderen dazu, ihre
Revolver zu lockern. Für mich war es nur ein weiterer Dienstag.

Mein Name ist John Dewey, und ich trage den silbernen Stern, der
mich zum Sheriff dieser gottverlassenen und doch so hoffnungsvollen
Stadt macht. Von meinem Büro aus, einem schmucklosen Holzbau, der
nach Sägemehl, altem Papier und dem schwachen Geruch von Waffenöl
roch, hatte ich einen perfekten Blick auf das tägliche Fieber
Abilenes. Die Stadt war ein Geschwür des Fortschritts,
angeschwollen durch die unaufhaltsame Ader der Eisenbahn, die sich
Tag für Tag näher durch die Prärie fraß. Mit den Schienen kamen die
Arbeiter, die Händler, die Prostituierten, die Glücksritter und die
Träumer. Und mit ihnen kam der Ärger.

Ich lehnte im Türrahmen, die Daumen in meinen Gürtel gehakt, und
ließ meinen Blick über die Szenerie schweifen. Das Hämmern von der
Baustelle am Ende der Stadt war endlich verstummt, ersetzt durch
das schrille, verstimmte Klimpern eines Pianos aus dem Grand Palace
Saloon gegenüber. Männer in staubigen Arbeitskleidern und Cowboys,
deren Gesichter von der texanischen Sonne gegerbt waren, strömten
hinein, begierig darauf, ihren Lohn in billigem Whiskey und teuren
Illusionen zu ertränken.

Ein Leichenwagen, gezogen von einem einzelnen, müden Rappen,
rumpelte die Straße hinunter. Am Bock saß Elias Thorne, der
Bestatter, ein Mann so dürr und grau wie die Grabsteine, die er
verkaufte. Er nickte mir im Vorbeifahren zu, ein kaum wahrnehmbares
Zucken seines Kinns. Seine Miene war wie immer geschäftsmäßig. In
Abilene war der Tod ein stetiges Gewerbe. Dieser Wagen war für
einen jungen Eisenbahner bestimmt, der heute Morgen bei einer
Messerstecherei um eine Falschspiel-Anschuldigung sein Leben
gelassen hatte. Ich hatte den Täter bereits in einer der beiden
Zellen hinter mir eingesperrt. Er war siebzehn, hatte Flausen im
Kopf und zu viel getrunken. Ein alltägliches Drama.

Doch es gab Dramen, die nicht alltäglich waren. Es gab Schatten,
die länger und kälter waren als die, die jetzt von den
zweistöckigen Fassaden über die Straße krochen. Ich spürte es seit
Wochen. Ein unterschwelliges Grollen, ein Zittern im Fundament der
Stadt, das nichts mit dem Bau der Eisenbahn zu tun hatte. Überfälle
auf entlegene Farmen hatten zugenommen, Postkutschen wurden
dreister und näher an der Stadtgrenze ausgeraubt. Es waren keine
Taten von verzweifelten Einzelgängern. Dahinter steckte eine
Organisation, eine unsichtbare Hand, die ihre Finger nach dem
Reichtum ausstreckte, der durch Abilenes Adern zu fließen
begann.

„Sheriff?“

Die Stimme riss mich aus meinen Gedanken. Mein Deputy, der junge
Ben Miller, stand in der Tür zu meinem Büro. Er war kaum zwanzig,
eifrig wie ein junger Hund, aber mit Augen, die noch nicht genug
Grausamkeit gesehen hatten, um die gesunde Portion Zynismus zu
entwickeln, die man für diesen Job brauchte. Er hielt ein
zerknittertes Telegramm in der Hand, sein Gesicht war blass unter
einer Schicht von Sommersprossen.

„Was gibt’s, Ben?“, fragte ich, ohne mich umzudrehen.

„Ein Reisender ist gerade mit dem letzten Versorgungskarren aus
Dodge City angekommen. Er hat im Saloon eine Geschichte erzählt.
Ich dachte… ich dachte, Sie sollten es wissen.“

Ich wandte mich ihm zu. Die Nervosität in seiner Stimme war mehr
als nur jugendliche Aufregung. „Heraus damit.“

„Er hat von einem Mann gesprochen. Einem Revolverhelden. Sie
sagen, er sei auf dem Weg nach Westen, entlang der neuen
Eisenbahnlinie. Sie sagen, wo er auftaucht, folgt das Unheil wie
ein Aasgeier.“ Ben schluckte. „Sein Name ist Wyatt Vendross.“

Der Name hing einen Moment lang in der schweren, heißen Luft
zwischen uns. Vendross. Ich hatte den Namen schon gehört,
geflüstert von Kopfgeldjägern und in den trockenen Berichten von
Marshals aus anderen Territorien. Kein gewöhnlicher Bandit. Kein
Viehdieb. Er war ein Architekt des Chaos. Man sagte, er würde nicht
für Geld töten, sondern für das Vergnügen, die Ordnung zerfallen zu
sehen. Ein Spieler, dessen Einsatz das Leben anderer war.

„‚Wyatt der Unbarmherzige‘“, murmelte ich den Spitznamen, den
ich einmal gehört hatte.

Ben nickte eifrig, erleichtert, dass ich den Namen kannte, und
gleichzeitig noch verängstigter. „Genau der, Sir. Der Reisende
sagte, Vendross und seine Männer hätten eine kleine Stadt namens
Cedar Creek an der Grenze zu Kansas praktisch über Nacht zerlegt.
Nicht ausgeraubt. Nur… zerlegt. Aus reiner Bosheit.“

Ich rieb mir über den müden Bart. Cedar Creek. Das erklärte die
Funkstille von dort seit über einem Monat. „Wie viele Männer?“,
fragte ich.

„Der Reisende sprach von einem Dutzend, vielleicht mehr. Alle so
skrupellos wie er.“

Ich starrte wieder hinaus auf die Straße, aber jetzt sah ich sie
mit anderen Augen. Ich sah nicht mehr nur das geschäftige Treiben,
sondern die Zerbrechlichkeit. Jede Tür, jedes Fenster, jeder
lachende Cowboy im Saloon war ein potenzielles Ziel für einen Mann
wie Vendross.

„Danke, Ben. Halt die Ohren offen. Wenn dieser Reisende noch
mehr erzählt, will ich es wissen.“

„Ja, Sir.“ Er zögerte. „Glauben Sie, er kommt hierher?“

„Eine Stadt wie diese, Ben“, sagte ich und mein Blick fiel auf
die glänzenden Schienen, die in der Ferne in der Abendsonne
blitzten, „ist für einen Mann wie ihn wie ein offenes Festmahl. Er
wird kommen.“

Ben nickte stumm und zog sich ins Büro zurück. Ich blieb stehen,
die Worte des Jungen hallten in meinem Kopf nach. Wyatt Vendross.
Der Name schmeckte nach Schießpulver und bitterer Galle. Abilene
hatte genug eigene Dämonen, wir brauchten keinen importierten
Teufel.

Mein Blick wurde von einer Gestalt gefesselt, die sich gerade
aus dem Strom der Männer löste und vor dem Grand Palace Saloon
stehen blieb. Er stand nicht einfach nur da; er nahm den Raum ein.
Selbst aus der Entfernung strahlte er eine unheilvolle Ruhe aus. Er
trug einen langen, schwarzen Staubmantel, der trotz der Hitze nicht
deplatziert wirkte, und einen Hut, dessen Krempe sein Gesicht im
tiefen Schatten verbarg. Seine Haltung war lässig, fast arrogant,
die eines Raubtiers, das sein Jagdrevier inspiziert.

Mein Herz machte einen einzelnen, harten Schlag gegen meine
Rippen. Es war eine Intuition, die kalte, untrügliche Gewissheit
eines Mannes, der gelernt hatte, auf das leise Kribbeln im Nacken
zu hören.

Ich trat vom Türrahmen zurück, ging zu meinem Schreibtisch und
schnallte meinen Revolvergürtel fester. Der Colt Peacemaker saß
schwer und vertraut an meiner Hüfte. Ich überprüfte die sechs
Patronen in der Trommel, eine Gewohnheit, die so automatisch war
wie das Atmen. Dann setzte ich meinen Hut auf, zog die Krempe tief
ins Gesicht und trat wieder hinaus auf die Veranda.

Die Straße schien für einen Moment den Atem anzuhalten, als ich
sie überquerte. Der Staub wirbelte um meine Stiefel. Das Klavier im
Saloon spielte eine traurige Melodie, die wie ein Soundtrack für
das wirkte, was kommen mochte. Ich spürte die Blicke. Von Martha,
der Witwe, die den Gemischtwarenladen führte und besorgt aus ihrem
Fenster spähte. Von den zwei Cowboys, die ihr Gespräch abbrachen,
als ich vorbeiging. Sie kannten diesen Gang. Das war nicht der
Sheriff, der seine abendliche Runde machte. Das war der Sheriff auf
dem Weg zur Arbeit.

Als ich vor dem Saloon ankam, blieb ich einen Moment stehen und
lauschte. Das übliche Gemisch aus Lachen, dem Klirren von Gläsern
und dem Murmeln von Dutzenden Gesprächen. Doch darunter lag eine
neue Note, eine fast unmerkliche Spannung. Ich stieß die
Schwingtüren auf und trat ein.

Der Lärmpegel sank augenblicklich. Gespräche verstummten in der
Mitte eines Wortes. Köpfe drehten sich. Der Geruch von
verschüttetem Bier, Schweiß, billigem Parfüm und dem
allgegenwärtigen Zigarrenrauch schlug mir entgegen. Meine Augen
brauchten einen Moment, um sich an das schummrige Licht zu
gewöhnen, das von den rußigen Öllampen an den Wänden ausging.

Und dann sah ich ihn.

Er saß an einem Pokertisch in der hintersten Ecke des Raumes,
als wäre er der König auf seinem Thron. Der schwarze Mantel lag
über der Stuhllehne, und er trug ein blutrotes Hemd. Der Hut war
leicht nach hinten geschoben und gab den Blick auf ein Gesicht
frei, das zugleich jungenhaft und uralt wirkte. Glatte Haut, hohe
Wangenknochen, aber mit Augen, die so blass und kalt waren wie ein
Winterhimmel. Ein spöttisches Lächeln spielte um seine Lippen, als
er seine Karten betrachtete. Vor ihm lag ein beeindruckender Stapel
von Chips. Er hatte offensichtlich eine Glückssträhne.

Seine Mitspieler, drei lokale Geschäftsleute, die ich kannte,
sahen aus, als würden sie lieber an einem Strick baumeln, als noch
eine weitere Hand gegen ihn zu spielen. Ihre Gesichter waren
schweißnass, ihre Blicke flackerten nervös zwischen ihren Karten
und dem kalten Lächeln des Fremden hin und her.

Das war er. Daran bestand kein Zweifel. Wyatt Vendross.

Ich bewegte mich langsam durch den Raum, meine Stiefel machten
auf den mit Sägemehl bestreuten Dielen kaum ein Geräusch. Die
Stille war jetzt fast absolut, nur das leise Klimpern der Chips war
zu hören, als Vendross gleichgültig einen weiteren Stapel in die
Mitte schob.

„Ich erhöhe“, sagte er, seine Stimme war ruhig und melodisch,
aber mit einem metallischen Unterton, der einem einen Schauer über
den Rücken jagte. „Oder ist das Spiel zu aufregend für euch
geworden, Gentlemen?“

Die drei Männer warfen ihre Karten mit einer Mischung aus
Erleichterung und Demütigung auf den Tisch. Vendross lachte leise,
ein Geräusch ohne jede Wärme, und zog den Pot mit einer eleganten
Handbewegung zu sich. Erst dann, als der letzte Chip auf seinem
Stapel lag, hob er den Kopf und sah mich an. Seine Augen trafen
meine über den rauchgeschwängerten Raum hinweg. Das Lächeln auf
seinen Lippen wurde breiter, wissender. Er hatte mich erwartet.

Ich ging direkt auf seinen Tisch zu und blieb neben ihm stehen.
Meine Anwesenheit war eine massive, unbewegliche Tatsache in dem
Raum.

„Ein guter Abend zum Spielen“, sagte ich, meine Stimme war so
ruhig wie seine.

Vendross lehnte sich in seinem Stuhl zurück, legte die Hände
hinter dem Kopf zusammen und musterte mich von den Stiefeln bis zur
Hutkrempe. „Das kommt auf das Spiel an, Sheriff. Und auf den
Einsatz.“

„In Abilene sind die Einsätze manchmal höher, als es den Leuten
lieb ist“, erwiderte ich. „Besonders für Fremde.“

„Ich bin kein Fremder“, sagte er sanft. „Ich bin nur jemand, den
Sie noch nicht kennengelernt haben. Mein Name ist Wyatt Vendross.“
Er sprach seinen Namen aus, als wäre er ein Geschenk.

„Ich habe von Ihnen gehört“, sagte ich. „Nichts Gutes.“

Sein Lächeln zuckte. „Gute Geschichten sind langweilig, Sheriff.
Sie haben keine Moral. Die besten Geschichten enden mit einem
Knall.“ Er machte eine kleine, explosive Geste mit seinen Fingern.
„Was führt Sie an meinen bescheidenen Tisch? Wollen Sie
mitspielen?“

„Ich spiele nicht“, sagte ich kühl. „Ich bin hier, um
sicherzustellen, dass die Regeln eingehalten werden.“

„Ah, die Regeln.“ Er seufzte theatralisch. „Die Buchstaben des
Gesetzes in einer Welt, die mit Blut und Schmutz geschrieben wird.
Sagen Sie mir, Sheriff Dewey, was passiert, wenn die Regeln nicht
mehr ausreichen? Wenn der einzige Weg, ein Spiel zu gewinnen, darin
besteht, das ganze Brett umzuwerfen?“

„Dann sorgt jemand wie ich dafür, dass derjenige, der das Brett
umgeworfen hat, die Figuren einzeln wieder aufhebt. Aus einer Zelle
heraus.“

Das Lächeln verschwand für den Bruchteil einer Sekunde aus
seinem Gesicht, ersetzt durch einen Ausdruck von eisiger Kälte, der
die Luft um uns herum gefrieren ließ. Die drei Geschäftsleute waren
längst von ihren Stühlen aufgestanden und hatten sich unauffällig
zurückgezogen. Der gesamte Saloon schien den Atem anzuhalten.

„Sie haben Schneid, das muss ich Ihnen lassen“, sagte Vendross
leise und beugte sich vor. Sein Revolvergriff, aus poliertem
Elfenbein, blitzte im Lampenlicht. Der Gürtel war aus dunklem,
abgewetztem Leder, die Spuren unzähliger Stunden im Sattel und an
unzähligen Hüften. „Aber Schneid ist nur die hübsche Verpackung für
Leichtsinn. Sie verstehen nicht, worum es hier geht, oder?“

„Ich verstehe, dass Sie Ärger sind, der einen Ort sucht, an dem
er passieren kann. Und ich sage Ihnen, dieser Ort ist nicht
Abilene.“

„Aber genau da irren Sie sich“, flüsterte er fast, seine Stimme
war jetzt ein bedrohliches Zischen. „Abilene ist der perfekte Ort.
Eine Stadt am Rande des Aufbruchs. Voller Gier, voller Angst,
voller Hoffnung. Es ist wie ein perfekt aufgebautes Kartenhaus. Man
muss nur an der richtigen Stelle pusten, um zu sehen, wie alles
zusammenfällt.“ Seine Augen funkelten vor einer unheiligen Freude.
„Und ich, Sheriff, ich liebe es, zu pusten.“

Ich beugte mich ebenfalls vor, bis unsere Gesichter nur noch
eine Handbreit voneinander entfernt waren. Der Geruch von Whiskey
und Gefahr hing um ihn. „Hören Sie mir gut zu, Vendross. Ich habe
keine Zeit für Ihre Spielchen. Diese Stadt hat genug Probleme, ohne
dass ein selbstverliebter Nihilist wie Sie seine Philosophie mit
dem Colt verbreitet. Sie können heute Nacht Ihren Gewinn nehmen,
Ihr Pferd satteln und weiterreiten. Finden Sie sich eine andere
Stadt zum ‚Aufpeppen‘. Aber wenn Sie bei Sonnenaufgang noch hier
sind, betrachten Sie das als eine persönliche Herausforderung. Und
es ist eine, die ich annehmen werde.“

Sein Lachen war diesmal lauter, schärfer. Es peitschte durch die
Stille des Saloons. Einige der Gäste zuckten zusammen. „Eine
Herausforderung! Herrlich! Aber Sie verstehen immer noch nicht. Ich
bin nicht hier, um Sie herauszufordern, Sheriff. Ich bin hier, um
Ihnen eine Chance zu geben.“

„Eine Chance wofür?“

„Wegzusehen“, sagte er und seine Stimme wurde wieder zu einem
leisen, verschwörerischen Murmeln. „Wegzusehen, wenn das Spiel
beginnt. Wenn die Einsätze erhöht werden. Wenn die schwachen Hände
aus dem Spiel genommen werden. Sie könnten ein reicher Mann sein,
Sheriff. Ein lebendiger, reicher Mann, der eine andere Stadt
bewacht, die noch nicht reif für die Ernte ist.“

Der Zorn, heiß und scharf, stieg in meiner Kehle hoch. Ich zwang
ihn hinunter. Einem Mann wie ihm durfte man nicht den Gefallen tun,
die Beherrschung zu verlieren. Das war sein Spiel. Er wollte mich
aus der Reserve locken, mich zu einem Fehler provozieren, hier und
jetzt.

„Mein Preis ist, diese Stadt atmen zu sehen“, sagte ich mit
zusammengebissenen Zähnen. „Und Ihre Anwesenheit verschmutzt die
Luft.“

Ich richtete mich auf, mein Blick wanderte kurz über die
stillen, verängstigten Gesichter der anderen Gäste. Sie waren meine
Herde, und der Wolf saß mitten unter ihnen.

„Ich habe gesagt, was ich zu sagen hatte“, sagte ich, mein Blick
wieder fest auf Vendross gerichtet. „Sonnenaufgang.“

Ich drehte ihm nicht den Rücken zu. Ich ging langsam rückwärts,
Schritt für Schritt, meine Hand schwebte über dem Griff meines
Peacemakers. Seine kalten Augen folgten mir, belustigt,
herausfordernd. Er hob sein Whiskeyglas in einer spöttischen Geste
des Abschieds.

Erst als ich die Schwingtüren erreichte, drehte ich mich um und
stieß sie auf. Die kühle Nachtluft war eine Wohltat nach der
erstickenden Spannung im Inneren. Ich trat auf die Veranda und
atmete tief durch. Der Lärm im Saloon setzte langsam wieder ein,
erst zögerlich, dann lauter, aber er klang anders. Gezwungener. Die
Unschuld war aus dem Lachen verschwunden.

Ich überquerte die Straße, jeder meiner Schritte fühlte sich
schwer an. Das Gefühl seiner Drohung klebte an mir wie ein nasser
Mantel. Ich wusste, dass er nicht gehen würde. Männer wie Vendross
zogen nicht weiter. Sie waren keine vorbeiziehenden Stürme; sie
waren die Dürre, die blieb, bis alles Leben verdorrt war.

Zurück in meinem Büro schloss ich die Tür und lehnte mich einen
Moment dagegen. Ben sah mich mit großen, fragenden Augen an.

„War er es?“, flüsterte er.

Ich nickte nur. „Er ist es.“

Ich ging zu dem kleinen Fenster, das auf die Gasse hinausging,
und starrte in die Dunkelheit. Der Kampf hatte noch nicht begonnen,
aber die Kriegserklärung war ausgesprochen worden. Ich war kein
Geschichtenerzähler, aber ich wusste, dass die Geschichte von
Abilene an einem Wendepunkt stand. Und sie würde, wie Vendross es
prophezeit hatte, wahrscheinlich mit einem Knall enden.

Ich fühlte mich in diesem Moment unglaublich allein. Der Stern
auf meiner Brust wog plötzlich so schwer wie ein Amboss. Ich war
das Gesetz, aber das Gesetz war nur ein Wort. Vendross war eine
Tat. Eine Tat, die darauf wartete, begangen zu werden.

Plötzlich hörte ich schnelle, schwere Schritte auf der
Holzveranda draußen. Die Tür wurde aufgerissen, und Ben stürzte
herein, sein Gesicht war aschfahl im Schein der Lampe.

„Sheriff!“, keuchte er, außer Atem. „Die Postkutsche aus Fort
Worth! Sie hätte vor über einer Stunde hier sein müssen!“

Ich schloss die Augen. Das Pusten hatte begonnen. Das Kartenhaus
Abilene begann zu schwanken.

„Sattle die Pferde, Ben“, sagte ich, meine Stimme war ruhiger,
als ich mich fühlte. „Sammle so viele zuverlässige Männer, wie du
finden kannst. Sag ihnen, sie sollen sich bis an die Zähne
bewaffnen.“

Ich griff nach meiner Winchester, die an der Wand lehnte, und
dem schweren Munitionsgürtel. Die Nacht war noch jung. Und sie
versprach, verdammt lang zu werden. Vendross hatte sein Spiel
eröffnet, nicht mit einem Bluff, sondern mit einem direkten
Angriff. Und ich musste meinen Zug machen. Denn ich war John Dewey,
der Sheriff von Abilene, und ich würde meine Stadt nicht untergehen
lassen. Nicht ohne einen Kampf, der die Prärie erschüttern
würde.

Kapitel Zwei: Das Echo im Canyon

Das Wort „Postkutsche“ hing in der Stille meines Büros wie der
letzte Ton einer Totenglocke. Es war mehr als nur eine Nachricht;
es war der Klang einer geworfenen Münze, die auf der Kante tanzte.
Für einen Moment erstarrte die Welt. Das leise Ticken der Wanduhr,
das entfernte Lachen aus dem Saloon, das Zirpen der Grillen vor dem
Fenster – alles schien in Erwartung meines nächsten Atemzugs
innezuhalten.

Ich schloss die Augen und zwang die aufsteigende Wut zurück in
den eiskalten Keller meines Magens, wo sie sich zu einem harten,
schweren Knoten zusammenballte. Panik war ein Luxus, den sich ein
Sheriff nicht leisten konnte. Angst war ein Feuer, das, einmal
entfacht, eine ganze Stadt in Asche legen konnte. Was blieb, war
kalte, funktionale Entschlossenheit.

„Ben“, sagte ich, und meine Stimme klang fremd in meinen eigenen
Ohren, hart und flach wie der Amboß in der Schmiede. „Hör mir genau
zu. Lauf zur Schmiede. Hol Silas. Sag ihm, er soll sein schwerstes
Gewehr mitbringen. Dann geh zu den Miller-Brüdern am Ende der
Stadt. Jake und Sam. Sie sind jung, aber sie können reiten und
schießen wie der Teufel. Sag ihnen, der Sheriff braucht sie. Und
dann geh zu Hemlock, dem alten Trapper, der in der Hütte am Fluss
lebt. Sag ihm, es gibt eine Fährte, die nur er finden kann. Sag
ihm, es ist dringend.“

Ben starrte mich an, sein Gesicht eine Maske aus Schock und
jugendlicher Furcht. Er war wie erstarrt.

„Jetzt, Deputy!“, bellte ich, und der Befehlston riss ihn aus
seiner Starre. Er nickte, drehte sich auf dem Absatz um und rannte
aus dem Büro, seine Stiefel hämmerten auf der Veranda.

Ich bewegte mich mit der Effizienz eines Mannes, dessen
Handlungen längst zu Instinkten geworden waren. Der schwere
Winchester-Repetierer fühlte sich kühl und beruhigend in meiner
Hand an. Ich legte den ledernen Munitionsgürtel an, dessen Gewicht
auf meinen Hüften eine vertraute Last war. Jede der schweren
.44er-Patronen war ein Versprechen. Ich trat vor den Waffenschrank,
öffnete ihn und nahm eine zweite Waffe heraus – eine abgesägte
doppelläufige Schrotflinte. Eine hässliche, brutale Waffe für
hässliche, brutale Arbeit. Ich steckte eine Handvoll der dicken,
messingfarbenen Patronen in die Taschen meines Mantels.

Draußen wurde die Dämmerung von einer tiefen, violetten
Dunkelheit abgelöst. Öllampen wurden in den Fenstern angezündet und
warfen zitternde Lichtflecken auf die staubige Hauptstraße. Die
Nachricht von der vermissten Kutsche verbreitete sich bereits wie
ein Lauffeuer. Ich konnte es spüren. Die Musik im Saloon war
verstummt. Türen schlossen sich. Gesichter erschienen hinter den
Fensterscheiben, bleiche Schemen in der Dunkelheit. Die Angst hatte
begonnen, ihre kalten Finger auszustrecken.

Ich ging hinüber zu den Ställen, der Geruch von Heu,
Pferdeschweiß und Leder umfing mich wie eine alte Decke. Mein
Pferd, ein kräftiger, sehniger Mustang namens Whiskey, wieherte
leise, als ich seine Box betrat. Er spürte meine Anspannung.
Während ich ihm den schweren Sattel auflegte und die Gurte festzog,
wanderten meine Gedanken. Ich hatte schon einmal eine Stadt
verloren. Vor Jahren. Eine kleine Bergbausiedlung in Colorado. Ich
war jung gewesen, übermütig, hatte geglaubt, ein Stern und ein
schneller Revolver seien genug. Ich hatte mich geirrt. Die
Erinnerung an die brennenden Gebäude und die Schreie, die der Wind
davontrug, war eine Narbe auf meiner Seele, die niemals ganz
verheilen würde. Nicht Abilene, schwor ich mir, während ich die
Zügel fest in die Hand nahm. Diesmal nicht.

Als ich Whiskey aus dem Stall führte, waren die anderen bereits
da. Ein kleiner, entschlossener Haufen im flackernden Licht einer
einzelnen Laterne. Silas, der Schmied, ein Berg von einem Mann,
dessen bloße Anwesenheit Sicherheit ausstrahlte, hielt eine schwere
Büffelflinte in seinen riesigen Händen. Die Miller-Brüder, Jake und
Sam, saßen bereits auf ihren Pferden, ihre jungen Gesichter eine
Mischung aus Aufregung und kaum verhohlener Angst. Und schließlich
Old Man Hemlock, der Trapper, knochig und wettergegerbt, sein
Gesicht ein Netz aus Falten, aber mit Augen, die so scharf waren
wie die eines Falken. Er kaute bedächtig auf einem Stück Tabak und
spuckte einen braunen Strahl in den Staub.

„Die Kutsche aus Fort Worth, Sheriff?“, fragte Hemlock, seine
Stimme war ein leises Krächzen.

„Sie ist über eine Stunde überfällig“, bestätigte ich. „Kein
Wort, keine Nachricht.“

„Schlecht“, sagte Hemlock und kaute weiter. „Sehr schlecht. Die
Gegend um den Twin Coyote Canyon ist rau. Ein guter Ort, um sich zu
verstecken. Ein noch besserer, um jemanden zu erwarten.“

„Deshalb reitest du an der Spitze, Hemlock“, sagte ich und
schwang mich in den Sattel. „Finde uns ihre Spur.“

Ich sah in die Gesichter meiner Männer. „Hört zu. Das ist kein
gewöhnlicher Überfall. Wir wissen nicht, wer oder was uns da
draußen erwartet. Bleibt zusammen. Hört auf meine Befehle. Und
schießt nur, wenn ihr müsst – aber wenn ihr schießt, dann
trefft.“

Ein entschlossenes Nicken ging durch die kleine Gruppe. Ben
Miller, der sein Pferd neben meines manövriert hatte, sah aus, als
würde er sich gleich übergeben, aber seine Hand lag fest auf dem
Griff seines Revolvers. Er hatte das Herz am rechten Fleck. Ob das
genug sein würde, musste die Nacht zeigen.

„Los“, sagte ich.

Wir ritten aus der Stadt, ein kleines Kommando aus sechs Männern
gegen eine unbekannte Bedrohung. Der Klang unserer Hufe war ein
hohles, rhythmisches Echo in den stillen Straßen. Die Lichter von
Abilene wurden hinter uns kleiner, ein zerbrechliches Versprechen
von Wärme und Sicherheit in der unendlichen, dunklen Weite der
Prärie. Der Mond war nur eine dünne Sichel und spendete kaum Licht.
Wir waren auf die Sterne und Hemlocks scharfe Augen angewiesen.

Die Prärie bei Nacht war eine andere Welt. Die vertraute
Landschaft verwandelte sich in ein Reich aus Schatten und
unheimlichen Geräuschen. Das Heulen eines Kojoten in der Ferne, das
Rascheln eines unbekannten Tieres im hohen Gras, der stetige,
seufzende Wind, der Geschichten von Einsamkeit und Tod zu flüstern
schien.

Hemlock ritt an der Spitze, sein Körper tief über den Hals
seines Pferdes gebeugt, seine Augen schienen den Boden abzutasten.
Wir folgten ihm schweigend, jeder in seinen eigenen Gedanken
gefangen. Ich dachte an Vendross. Saß er immer noch im Saloon,
genoss seinen Whiskey und das Chaos, das er angerichtet hatte? Oder
war er da draußen, wartete im Dunkeln, um sein Spiel auf die
nächste Stufe zu heben? Die Ungewissheit war ein Gift, das langsam
durch meine Adern sickerte.

Nach fast einer Stunde Ritt, in der nur das Knirschen der Sättel
und das Schnauben der Pferde die Stille durchbrach, hielt Hemlock
plötzlich an und hob die Hand. Wir zügelten unsere Pferde. Er stieg
ab, kniete nieder und fuhr mit seinen Fingern über den Boden, der
im Sternenlicht kaum zu erkennen war.

„Hier“, krächzte er. „Die Spuren der Kutsche. Und… andere. Viele
andere.“ Er stand auf und deutete in die Dunkelheit. „Sie haben
hier gewartet. Mindestens zehn Reiter. Sie haben sich im hohen Gras
versteckt, auf beiden Seiten der Piste.“

Ich stieg ebenfalls ab und betrachtete die Spuren. Hemlock hatte
recht. Der Boden war zerwühlt von den Hufen zahlreicher Pferde. Und
es gab Schleifspuren.

„Sie haben nicht sofort angegriffen“, sagte Hemlock und spuckte
aus. „Sie sind ein Stück mitgeritten. Wie Wölfe, die eine Herde
umkreisen, bevor sie zuschlagen.“

Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. Das war kein
impulsiver Überfall. Das war geplant. Kaltblütig und präzise.

„Weiter“, befahl ich und schwang mich wieder in den Sattel.

Die Fährte war nun leichter zu verfolgen. Die Angreifer hatten
sich keine Mühe mehr gegeben, ihre Spuren zu verwischen. Der Weg
führte uns direkt auf eine Reihe von zerklüfteten Felsformationen
zu, die wie die Zähne eines toten Riesen aus der Ebene ragten – der
Twin Coyote Canyon. Hemlocks Worte hallten in meinem Kopf wider.
Ein guter Ort, um jemanden zu erwarten.

Als wir uns dem Eingang des Canyons näherten, wurde der Geruch
von verbranntem Holz und etwas anderem, etwas süßlich-metallischem,
in der Luft stärker. Der Geruch von Blut.

Wir ließen die Pferde zurück, angebunden an den wenigen
verkümmerten Bäumen, die hier wuchsen. Zu Fuß, mit den Gewehren im
Anschlag, schlichen wir in den Canyon. Die Felswände warfen lange,
tanzende Schatten, die unsere Nerven bis zum Zerreißen spannten.
Jeder Stein konnte eine Deckung sein, jede Spalte ein Versteck.

Nach etwa hundert Metern bogen wir um eine Felsnase und die
Szene, die sich uns bot, ließ mir das Blut in den Adern
gefrieren.

Die Postkutsche stand quer auf dem Weg, ein Rad war gebrochen.
Die Pferde, vier an der Zahl, lagen tot in ihrem Geschirr, ihre
Körper von Kugeln durchsiebt. Die Tür der Kutsche hing schief in
den Angeln. Aber das war nicht das Schlimmste.

Rund um die Kutsche lagen die Leichen. Der Kutscher und der
Wachmann, beide mit Schüssen in Brust und Kopf. Und die Passagiere.
Ein älterer Herr in feiner Reisekleidung, sein Gesicht eine Maske
des Entsetzens. Eine junge Frau, die schützend über einem kleinen
Bündel lag. Ich musste nicht hinsehen, um zu wissen, was es war.
Neben ihr lag eine kleine, zerlumpte Puppe im Staub.

Ben Miller stieß einen würgenden Laut aus und wandte sich ab.
Sam und Jake Miller standen wie versteinert da, ihre Gesichter
kreidebleich im fahlen Mondlicht. Selbst Silas, der Schmied, dessen
Hände Eisen biegen konnten, schloss für einen Moment die Augen.

Ich trat näher, mein Blick wanderte über die Szene des
Gemetzels. Die Fracht der Kutsche, die Postsäcke und einige Kisten,
waren aufgerissen und ihr Inhalt war achtlos im Staub verstreut.
Aber es sah nicht aus, als wäre viel mitgenommen worden. Einige
Briefe flatterten im Nachtwind. Ein paar persönliche Gegenstände
lagen herum. Das war kein Raub. Das war eine Hinrichtung. Eine
Botschaft.

„Sheriff…“ Hemlocks Stimme war kaum ein Flüstern. Er deutete auf
eine der Felswände.

Dort, mit groben Pinselstrichen und etwas, das wie Teer aussah,
war ein einziges, großes „V“ an den Stein gemalt.

Vendross.

In diesem Moment wusste ich es mit absoluter Sicherheit. Wir
waren in eine Falle getappt. Er hatte nicht nur die Kutsche
angegriffen. Er hatte sie als Köder benutzt. Er hatte gewusst, dass
ich kommen würde. Er hatte auf uns gewartet.

„Deckung!“, brüllte ich, eine Millisekunde bevor die Nacht
explodierte.

Ein Schuss peitschte von den oberen Rändern des Canyons, gefolgt
von einem Dutzend weiterer. Mündungsfeuer blitzte von den
Felsvorsprüngen über uns auf. Kugeln schlugen in den Staub um uns
herum, prallten mit schrillen Schreien von den Felsen ab.

Wir warfen uns zu Boden, suchten instinktiv Schutz hinter den
toten Pferden und den Felsbrocken, die den Weg säumten. Das Echo
der Schüsse wurde von den Canyonwänden tausendfach zurückgeworfen,
ein ohrenbetäubender Lärm, der jede Orientierung unmöglich
machte.

„Sie sind über uns! Auf beiden Seiten!“, schrie Silas und
erwiderte das Feuer mit seiner schweren Büffelflinte. Der
ohrenbetäubende Knall seiner Waffe war wie ein Donnerschlag.

Ich spähte über den Kadaver eines Pferdes. Ich konnte die
Schützen nicht sehen, nur das kurze, bösartige Aufblitzen ihrer
Gewehre. Sie hatten die perfekte Position. Sie hatten die Höhe, die
Deckung, das Überraschungsmoment. Wir waren wie Ratten in einer
Falle.

„Ben! Die Miller-Brüder! Feuerschutz auf die linke Flanke!
Hemlock, Silas, mit mir auf die rechte!“, kommandierte ich, während
ich meine Winchester an die Schulter presste und auf eines der
Mündungsfeuer zielte. Ich drückte ab. Der Rückstoß rüttelte an
meiner Schulter. Ein Schrei hallte von den Felsen wider. Einer
weniger. Aber wie viele waren sie?

Die Luft war erfüllt vom Geruch von Schießpulver und Angst. Die
Schüsse prasselten unaufhörlich auf uns nieder. Ein Geschoss schlug
so nah an meinem Kopf in den Felsen ein, dass mir Steinsplitter ins
Gesicht flogen.

„Ich kann sie nicht sehen, Sheriff!“, schrie Jake Miller, seine
Stimme überschlug sich vor Panik. „Es sind zu viele!“

„Ruhig bleiben, Junge!“, rief ich zurück. „Zielt auf das
Mündungsfeuer! Lasst sie nicht die Köpfe heben!“

Ein Schuss, lauter und näher als die anderen, und dann ein
gurgelnder Schrei.

„Sam!“, brüllte Jake.

Ich drehte mich um. Sam Miller, der jüngere der beiden Brüder,
lag auf dem Rücken, die Hände an seine Brust gepresst. Ein dunkler
Fleck breitete sich auf seinem Hemd aus. Seine Augen waren weit
aufgerissen, voller Schock und ungläubigem Entsetzen.

Der Anblick von Sams blutendem Körper ließ etwas in Jake
brechen. Mit einem Schrei aus Wut und Verzweiflung sprang er auf
und feuerte blind in die Dunkelheit über uns.

„Jake, runter!“, brüllte ich, aber es war zu spät.

Zwei Schüsse trafen ihn fast gleichzeitig in die Brust. Er wurde
von der Wucht zurückgeworfen, als hätte ihn eine unsichtbare Faust
getroffen. Er landete neben seinem Bruder im Staub, sein Gewehr
fiel klappernd neben ihn.

„Nein!“, stieß Ben hervor, sein Gesicht war eine Fratze des
Entsetzens.

Der Tod der Miller-Brüder, so schnell, so brutal, schickte eine
Schockwelle durch unsere kleine Gruppe. Für einen Moment stockte
unser Feuer. Und in diesem Moment verstärkten die Angreifer ihren
Druck. Die Kugeln peitschten jetzt ununterbrochen um uns herum.

„Wir müssen hier raus!“, schrie Hemlock. „Sie machen uns einen
nach dem anderen fertig!“

Er hatte recht. Hier zu bleiben war Selbstmord. Aber ein Rückzug
unter diesem Feuer war fast genauso unmöglich.

„Wir ziehen uns zurück! Zur Felsnase, um die wir gekommen
sind!“, befahl ich. „Feuerschutz! Bewegt euch von Deckung zu
Deckung! Ben, du und Silas zuerst! Hemlock und ich geben euch
Deckung! Los!“

Silas packte den entsetzten Ben am Arm und zerrte ihn hinter
einen Felsbrocken weiter hinten. Sie feuerten von dort, während
Hemlock und ich unsere Magazine leerten, um die Angreifer unten zu
halten. Dann rannten wir, geduckt, die Köpfe eingezogen, während
Kugeln über unsere Köpfe pfiffen.

Wir erreichten die Felsnase und warfen uns dahinter. Wir waren
für den Moment in Sicherheit, aber wir waren gefangen. Der Weg
zurück war ein offenes Schussfeld.

„Wir haben zwei Mann verloren“, keuchte Ben, Tränen liefen ihm
über die staubigen Wangen. „Zwei Mann.“

„Sie wussten, dass wir kommen“, sagte Silas, seine tiefe Stimme
war ein bedrohliches Grollen. „Sie haben auf uns gewartet.“

„Vendross“, presste ich hervor, der Name war wie Säure auf
meiner Zunge.

Wir kauerten hinter dem Felsen, hörten das triumphierende Johlen
der Männer über uns. Sie wussten, dass sie uns hatten. Sie spielten
mit uns.

Ich spähte vorsichtig um die Felskante. Der Weg zurück zu den
Pferden war etwa fünfzig Meter lang, fast ohne Deckung. Ein
Todeslauf.

„Wir haben keine Wahl“, sagte ich zu den anderen. „Wir müssen
rennen. Einer nach dem anderen. Die anderen geben Feuerschutz. Ich
gehe zuerst.“

„Nein, Sheriff“, sagte Hemlock. „Ich gehe. Ich bin alt und
schnell. Und ich kenne einen Weg durch das hohe Gras, den sie von
oben nicht sehen können. Wenn ich zu den Pferden komme, sorge ich
für Ablenkung.“

Bevor ich protestieren konnte, war er schon weg. Er bewegte sich
nicht wie ein alter Mann. Er glitt wie ein Geist durch die
Schatten, verschmolz mit dem hohen Präriegras. Wir gaben ihm
Feuerschutz, schossen auf alles, was sich oben bewegte oder
blitzte.

Minuten vergingen, die sich wie eine Ewigkeit anfühlten. Die
Schüsse der Angreifer konzentrierten sich auf unsere Position. Und
dann hörten wir es. Ein lautes Wiehern, gefolgt von dem Geräusch
galoppierender Hufe. Hemlock hatte es geschafft. Er hatte die
Pferde losgebunden und jagte sie in die Prärie.

Für einen Moment war die Aufmerksamkeit unserer Angreifer
geteilt. Einige von ihnen schossen in die Richtung der fliehenden
Pferde.

„Jetzt!“, schrie ich. „Lauft!“

Wir rannten. Wir rannten um unser Leben, während die Nacht um
uns herum von Blei zerrissen wurde. Ein Schuss streifte meinen Arm,
ein brennender Schmerz, den ich ignorierte. Ben stolperte und fiel,
aber Silas packte ihn am Kragen und riss ihn wieder hoch.

Wir erreichten die Bäume, an denen unsere Pferde gestanden
hatten. Whiskey war noch da, Hemlock hatte ihn für mich
zurückgelassen. Wir schwangen uns in die Sättel, während die ersten
der Angreifer bereits die Felswände hinunterkletterten, um uns zu
verfolgen.

Wir jagten in die Nacht hinaus, weg von dem Canyon des Todes,
das Echo der Schüsse und des höhnischen Lachens verfolgte uns. Wir
ritten, ohne uns umzusehen, bis der Lärm hinter uns verklang und
nur noch das Hämmern der Hufe und unser eigener, keuchender Atem zu
hören war.

Der Rückritt nach Abilene war ein Albtraum. Die Euphorie des
Überlebens wich schnell der bitteren Realität der Niederlage. Ich
hatte zwei Männer verloren. Zwei junge Männer, die mir vertraut
hatten. Ich hatte sie direkt in eine Falle geführt.

Als die Lichter von Abilene am Horizont auftauchten, fühlte ich
keine Erleichterung, nur eine schwere, erdrückende Last. Die Stadt
wartete. Ich sah kleine Gruppen von Menschen auf den Straßen
stehen, ihre Silhouetten hoben sich gegen die beleuchteten Fenster
ab. Sie warteten auf ihre Helden. Stattdessen bekamen sie vier
geschlagene, blutende Männer zurück.

Wir ritten langsam die Hauptstraße hinunter. Die Stille war
absolut. Die Gesichter, die uns anstarrten, waren voller Angst und
Fragen. Ich konnte ihre stummen Blicke auf den leeren Sätteln
spüren.

Dr. Adams kam aus seiner Praxis gelaufen, als wir vor meinem
Büro hielten. Er nahm sich sofort meines blutenden Arms und der
Schürfwunden von Ben und Silas an. Aber sein Blick sagte mir, dass
er wusste, dass die wahren Wunden tiefer lagen.

Ich stieg vom Pferd, meine Beine fühlten sich an wie Blei. Mein
Körper schmerzte, aber es war nichts im Vergleich zu dem Schmerz in
meiner Seele. Ich hatte versagt. Ich hatte Vendross unterschätzt.
Er hatte nicht nur die Kutsche angegriffen. Er hatte mich
angegriffen. Er hatte die Autorität des Gesetzes in den Staub
getreten und darauf gespuckt.

Erschöpft, besiegt und von Trauer erfüllt, lehnte ich mich gegen
einen Pfosten der Veranda und blickte die Straße hinunter. Mein
Blick fiel auf den Grand Palace Saloon.

Und da saß er.

Auf der Veranda des Saloons, in einem der Schaukelstühle, saß
Wyatt Vendross. Das Licht aus dem Inneren des Saloons fiel auf ihn
und ließ ihn wie einen Schauspieler auf einer Bühne erscheinen. Er
rauchte eine dünne Zigarre, der Rauch kringelte sich langsam in der
stillen Nachtluft. Er war makellos gekleidet, sein rotes Hemd
leuchtete in der Dunkelheit. Er sah aus, als hätte er den Abend mit
nichts anderem verbracht als mit Whiskey und guten Gesprächen.

Er sah mich. Unsere Blicke trafen sich über die leere, stille
Straße hinweg.

Er hob sein Glas, eine langsame, fast beiläufige Bewegung. Ein
kaum wahrnehmbares Nicken. Ein Anflug eines Lächelns auf seinen
Lippen. Es war kein Lächeln des Triumphs. Es war das Lächeln eines
Mannes, der ein besonders gelungenes Kunstwerk betrachtet. Ein
Lächeln, das sagte: Siehst du? Siehst du, wie einfach es ist? Das
war nur der Anfang.

In diesem Moment verstand ich. Es ging ihm nie um die
Postkutsche. Es ging ihm nie um das Geld. Es ging ihm um mich. Es
ging ihm um die Idee des Gesetzes, die ich verkörperte. Er hatte
nicht nur zwei meiner Männer getötet. Er hatte meine Autorität
getötet. Er hatte den Bürgern von Abilene gezeigt, dass ihr Sheriff
sie nicht beschützen konnte. Er hatte mir gezeigt, dass ich nur
eine Figur in seinem grausamen Spiel war.

Ein kalter, klarer Hass durchströmte mich, verdrängte die Trauer
und die Erschöpfung. Es war kein heißer, blinder Zorn mehr. Es war
etwas Kälteres, etwas Härteres. Etwas, das bleiben würde.

Ich wandte meinen Blick von ihm ab und ging, ohne ein weiteres
Wort zu sagen, in mein Büro. Die Schlacht um die Postkutsche war
verloren.

Aber der Krieg um Abilene, das schwor ich mir in der Dunkelheit
meines zerschmetterten Stolzes, hatte gerade erst begonnen. Und ich
würde derjenige sein, der den letzten Schuss abfeuert.

Kapitel Drei: Die Saat der Angst

Die Stille, die auf unseren Rückzug folgte, war lauter als jeder
Schuss, der im Canyon gefallen war. Es war eine erstickende Stille,
gefüllt mit dem ungesagten Gewicht der Toten, die wir
zurückgelassen hatten, und dem dröhnenden Triumph eines
unsichtbaren Feindes. Als wir die Hauptstraße von Abilene
hinunterritten – vier Reiter, wo sechs hätten sein sollen –, fühlte
es sich an, als würden wir durch den Friedhof unserer eigenen
Autorität reiten. Die Gesichter hinter den Fenstern waren keine
neugierigen Beobachter mehr; sie waren zu Geschworenen geworden,
und ihr stummes Urteil war in der Dunkelheit spürbar.

Dr. Adams, ein Mann, dessen müde Augen schon zu viele Tragödien
in dieser Stadt gesehen hatten, wartete bereits auf der Veranda
meiner Amtsstube. Er sagte nichts, als er meinen blutdurchtränkten
Ärmel sah. Er führte mich wortlos hinein, schnitt den Stoff auf und
begann, die Wunde zu reinigen. Der Schmerz war ein scharfes,
willkommenes Brennen, eine körperliche Realität, die mich für einen
Moment von dem erstickenden Nebel aus Schuld und Versagen ablenkte,
der meinen Geist zu vergiften drohte.

„Die Kugel hat nur das Fleisch gestreift“, murmelte der Arzt,
während er ein mit Karbolsäure getränktes Tuch auf die Wunde
drückte. „Sie haben mehr Glück als Verstand gehabt, John.“

Ich zuckte nicht einmal zusammen. „Glück hatte heute Nacht
nichts damit zu tun, Doc.“

Draußen hörte ich die leisen, gedämpften Stimmen von Silas und
Hemlock, die dem entsetzten Ben Miller Anweisungen gaben. Dann das
Geräusch eines Wagens, der herangefahren wurde. Ich wusste, was als
Nächstes kam. Die schlimmste Pflicht eines Sheriffs.

Als Dr. Adams meinen Arm verbunden hatte, trat ich wieder hinaus
in die kühle Nachtluft. Silas hatte seinen Farmwagen geholt. Im
fahlen Licht der Laterne sah ich die leeren Säcke und eine alte
Plane auf der Ladefläche. Niemand musste sagen, wofür sie
waren.

„Ich reite mit“, sagte ich, meine Stimme war ein heiseres
Krächzen.

„Nein, Sheriff“, sagte Silas, und seine tiefe, ruhige Stimme
ließ keinen Widerspruch zu. Er legte eine seiner riesigen,
schwieligen Hände auf meine Schulter, und die Geste war sowohl
tröstend als auch unnachgiebig. „Sie bleiben hier. Die Stadt
braucht ihren Sheriff. Wir erledigen das.“

Hemlock nickte zustimmend, sein Gesicht war eine
undurchdringliche Maske im Schatten. „Das ist keine Arbeit für
einen verwundeten Mann. Und es ist keine Arbeit für die Augen der
Stadt. Wir sind vor dem Morgengrauen zurück.“

Ich wollte protestieren. Es war meine Verantwortung. Meine
Männer. Mein Versagen. Aber die Erschöpfung, eine bleierne,
seelenzerfressende Müdigkeit, wog schwerer als mein Stolz. Ich sah
zu Ben, der neben dem Wagen stand und ins Leere starrte, sein
junges Gesicht war alt geworden in den letzten Stunden. Er war
nicht in der Verfassung, noch einmal in diesen Canyon zu
reiten.

„Nehmt den Jungen nicht mit“, sagte ich zu Silas. „Er hat genug
gesehen für eine Nacht.“

Silas nickte. „Er bleibt bei Ihnen.“

Ich sah zu, wie die beiden älteren Männer auf den Wagen stiegen,
Silas nahm die Zügel in die Hand. Das Knarren der Räder, als der
Wagen sich in Bewegung setzte und in der Dunkelheit verschwand, war
das traurigste Geräusch, das ich je gehört hatte. Jeder Meter, der
sie von Abilene wegbrachte, fühlte sich an wie ein weiterer Nagel
im Sarg meines Ansehens.

Ich wandte mich Ben zu. „Geh nach Hause, Deputy. Versuch zu
schlafen.“

Er sah mich an, seine Augen waren hohl. „Ich kann nicht,
Sheriff. Jedes Mal, wenn ich die Augen schließe, sehe ich… ich sehe
sie fallen.“

„Ich weiß, Junge“, sagte ich leise. „Aber du bist hier keine
Hilfe. Geh.“

Er zögerte, dann nickte er mechanisch und schlurfte davon, ein
Geist in den leeren Straßen. Ich blieb allein zurück, allein mit
dem kalten Stern auf meiner Brust und dem spöttischen Lächeln von
Wyatt Vendross, das sich in meine Netzhaut eingebrannt hatte. Ich
blickte über die Straße zum Grand Palace Saloon. Der Schaukelstuhl,
in dem er gesessen hatte, war leer. Aber seine Anwesenheit hing
immer noch in der Luft, ein giftiger Nebel.

Ich schlief nicht in dieser Nacht. Ich saß an meinem
Schreibtisch, die geladene Winchester lag quer über meinen Knien,
und starrte in die Dunkelheit. Ich durchlebte den Hinterhalt immer
und immer wieder. Jede Entscheidung, jede Bewegung. Ich hatte die
Zeichen ignoriert. Die Professionalität des Angriffs, die Wahl des
Ortes, das Timing – alles schrie nach einer Falle. Aber ich war
blindlings hineingestürmt, angetrieben von Pflichtgefühl und dem
arroganten Glauben, dass ich jede Bedrohung mit Gewalt und
Entschlossenheit niederschlagen konnte. Vendross hatte auf diese
Arroganz gezählt. Er hatte mich gelesen wie ein offenes Buch und
die Seiten dann genüsslich herausgerissen.

Die Erinnerung an Colorado kroch wie eine Schlange aus den
dunklen Ecken meines Gedächtnisses hervor. Damals war es Gier
gewesen, ein Streit um eine Goldader, der eskaliert war. Ich hatte
versucht, Frieden zu stiften, hatte verhandelt, gedroht, aber die
Männer waren von Goldfieber zerfressen. Als die Schüsse fielen, war
ich überwältigt worden. Ich hatte überlebt, aber die Stadt war zu
Asche verbrannt. Ich hatte mir geschworen, dass mir das nie wieder
passieren würde. Und doch war es wieder passiert. Anders, subtiler,
aber das Ergebnis war dasselbe: Ich hatte die Kontrolle verloren.
Und Männer waren gestorben.

Kurz vor der Morgendämmerung kehrte der Wagen zurück. Ich hörte
ihn schon von weitem, ein langsames, schwerfälliges Rollen. Ich
trat hinaus. Silas und Hemlock saßen schweigend auf dem Bock. Ihr
Gesichtsausdruck war versteinert. Die Plane auf der Ladefläche war
über zwei unverkennbare Formen gebreitet.

Wir brachten sie zu Elias Thorne, dem Bestatter. Sein Geschäft
lag am Rande der Stadt, ein stiller Ort, der immer nach Formaldehyd
und Sägespänen roch. Thorne, in seinem schwarzen Gehrock, wartete
bereits. Auch er hatte die ganze Nacht nicht geschlafen.
Nachrichten reisen in einer kleinen Stadt schneller als ein
Reiter.

Wir legten die Leichensäcke auf zwei lange Holztische. Elias zog
die Plane zurück. Ich zwang mich, hinzusehen. Die Gesichter der
Miller-Brüder waren friedlich im Tod, aber die Brutalität ihrer
Wunden erzählte eine andere Geschichte. Jake, der Ältere, der immer
einen Witz auf den Lippen gehabt hatte. Sam, der Jüngere, der
seinen Bruder angehimmelt hatte und davon träumte, eines Tages
selbst den Stern zu tragen. Zwei junge Leben, ausgelöscht für ein
Spiel. Für die Unterhaltung eines Mannes.

„Ich werde die Eltern benachrichtigen“, sagte ich, meine Stimme
war kaum mehr als ein Flüstern.

Silas legte mir wieder die Hand auf die Schulter. „Nicht allein,
John. Niemand sollte das allein tun.“

Die Sonne ging auf und enthüllte eine Stadt, die sich über Nacht
verändert hatte. Die übliche morgendliche Geschäftigkeit blieb aus.
Die Straßen waren unheimlich still. Fensterläden blieben
geschlossen. Die wenigen Menschen, die unterwegs waren, eilten mit
gesenkten Köpfen an mir vorbei und mieden meinen Blick. Die Angst
war nicht mehr nur ein Gefühl; sie war eine physische Präsenz, so
greifbar wie der Staub auf der Straße. Abilene hielt den Atem
an.

Der Weg zum Haus der Millers am westlichen Ende der Stadt war
der längste Gang meines Lebens. Es war ein kleines, sauberes
Gehöft, mit einem gepflegten Gemüsegarten und ein paar gackernden
Hühnern. Martha Miller, eine robuste Frau, deren Hände von harter
Arbeit gezeichnet waren, stand bereits an der Tür, als wir ankamen.
Sie hatte uns kommen sehen. Eine Mutter weiß es. Sie weiß es, bevor
ein Wort gesagt wird.

Ihr Blick wanderte von meinem Gesicht zu Silas‘ versteinertem
Ausdruck, und dann sah sie den leeren Raum, wo ihre Söhne hätten
sein sollen. Sie sagte nichts. Sie stieß nur einen einzigen,
leisen, herzzerreißenden Laut aus, ein Wimmern, das mehr Schmerz
enthielt als jeder Schrei. Dann sank sie langsam an der Türschwelle
zusammen. Ihr Mann, ein stiller, hagerer Farmer, kam hinter ihr
hervor, half ihr auf und starrte uns mit Augen an, die in
Sekundenschnelle um Jahrzehnte gealtert zu sein schienen.

Ich nahm meinen Hut ab. Die Worte, die ich mir zurechtgelegt
hatte, starben mir auf der Zunge. Was konnte man sagen? Dass sie
als Helden gestorben waren? Dass sie für ihre Stadt gekämpft
hatten? Es waren nur leere Phrasen, eine Beleidigung für die Tiefe
ihres Verlustes.

Also sagte ich die Wahrheit. „Es tut mir leid, Mr. Miller. Es
war eine Falle. Ich habe sie hineingeführt. Es ist meine
Schuld.“

Der alte Mann sah mich lange an. Ich erwartete Wut, Vorwürfe,
Hass. Stattdessen sah ich nur einen unendlichen, bodenlosen Ozean
aus Schmerz. Er nickte langsam. „Sie waren gute Jungen, Sheriff.
Sie glaubten an das, was Sie tun.“

Diese einfachen Worte trafen mich härter als jede Kugel.

Wir blieben, bis andere Nachbarn kamen, um sich um die
trauernden Eltern zu kümmern. Als wir gingen, fühlte ich mich leer,
ausgehöhlt. Der Respekt dieses alten Mannes wog schwerer auf mir
als jeder Vorwurf es getan hätte.

Zurück im Büro warteten Silas und Hemlock. Ben war auch da, er
hatte eine Kanne Kaffee gemacht, die niemand anrührte. Die Luft war
dick von unausgesprochenen Fragen.

„Es war eine militärische Operation“, sagte Hemlock und
durchbrach die Stille. Er zeichnete mit einem Stück Kohle eine
grobe Karte des Canyons auf meinen Schreibtisch. „Sie hatten die
Anhöhe gesichert. Kreuzfeuer von beiden Seiten. Sie wussten genau,
wo wir Deckung suchen würden. Sie haben uns eingekesselt und dann
das Feuer konzentriert. Das waren keine gewöhnlichen Banditen,
Sheriff. Das waren Männer, die wissen, wie man tötet.“

„Und sie haben die Passagiere getötet, bevor wir ankamen“, fügte
Silas mit einem Grollen hinzu. „Sie wollten, dass wir das sehen.
Sie wollten, dass wir wütend werden. Dass wir unvorsichtig
werden.“

„Und genau das bin ich geworden“, sagte ich bitter.

„Niemand von uns hat es kommen sehen“, sagte Silas. „Wir sind
alle in dieselbe Falle getappt.“

„Aber ich trage den Stern“, erwiderte ich. „Ich hätte es sehen
müssen.“

Die Tür ging auf und ein Mann trat ein, den ich lieber nicht
gesehen hätte. Mr. Abernathy, der Präsident der Abilene Bank &
Trust. Ein kleiner, untersetzter Mann in einem tadellosen Anzug,
dessen rundes Gesicht normalerweise vor Selbstzufriedenheit
glänzte. Heute war es blass und verschwitzt.

„Sheriff Dewey“, sagte er ohne Umschweife, seine Stimme war
schrill vor Nervosität. „Das ist eine Katastrophe! Eine absolute
Katastrophe! Der Tod dieser Passagiere… die Schließung der
Postkutschenlinie wird folgen! Das ist Gift für das Geschäft!“

„Zwei meiner Männer sind tot, Abernathy“, sagte ich kalt. „Und
unschuldige Zivilisten wurden ermordet. Verzeihen Sie, wenn mir das
Geschäft gerade am Arsch vorbeigeht.“

Abernathy zuckte zusammen, ließ sich aber nicht beirren.
„Verstehen Sie mich nicht falsch, es ist eine schreckliche
Tragödie. Schrecklich. Aber wir müssen pragmatisch sein. Was
gedenken Sie zu tun? Eine weitere Posse zusammenstellen? Noch mehr
Männer in den Tod schicken?“

„Ich gedenke, meinen Job zu tun und den Mann zu verhaften, der
dafür verantwortlich ist.“

Abernathy stieß ein nervöses Lachen aus. „Vendross? Wollen Sie
Wyatt Vendross verhaften? Sheriff, bei allem Respekt, seien Sie
realistisch! Dieser Mann… er ist nicht wie die Viehdiebe, mit denen
Sie es sonst zu tun haben. Er hat eine kleine Armee hinter sich.
Jeder Versuch, ihn zu konfrontieren, wird diese Stadt in ein
Schlachtfeld verwandeln! Die Eisenbahngesellschaft wird ihre
Investitionen zurückziehen, die Siedler werden weiterziehen.
Abilene wird sterben!“

„Und was schlagen Sie vor?“, fragte ich eisig, obwohl ich die
Antwort schon kannte.

„Nichts“, sagte Abernathy und senkte die Stimme zu einem
verschwörerischen Flüstern. „Tun Sie absolut nichts. Er ist ein
Raubtier. Er wird nehmen, was er will, und dann wird er
weiterziehen. Wenn wir ihn nicht provozieren, wird der Schaden
begrenzt bleiben. Ein paar Überfälle… das können wir verkraften.
Ein offener Krieg… das wird uns ruinieren.“

Ich starrte ihn an, ungläubig. Er schlug vor, die Stadt einem
Terroristen zum Fraß vorzuwerfen, um seine Bilanzen zu
schützen.

„Gehen Sie, Abernathy“, sagte ich leise, aber mit einer Schärfe,
die ihn zurückweichen ließ. „Gehen Sie aus meinem Büro, bevor ich
vergesse, dass Sie einer der ‚angesehenen‘ Bürger dieser Stadt
sind, und Sie wegen Anstiftung zur Feigheit in die Zelle neben dem
Mörder von gestern Nacht stecke.“

Abernathy wurde leichenblass. Er stammelte eine Entschuldigung,
drehte sich um und verließ eilig das Büro.

Die Tür schloss sich hinter ihm, und eine schwere Stille legte
sich wieder über den Raum. Abernathys Worte, so
verabscheuungswürdig sie waren, hatten einen wunden Punkt
getroffen. Er hatte die Angst der Stadt ausgesprochen. Die Angst,
dass der Kampf gegen Vendross mehr kosten könnte, als die Stadt zu
zahlen bereit war.

„Der Feigling hat nicht ganz unrecht“, krächzte Hemlock und
spuckte in den Spucknapf in der Ecke. „Man jagt einen Grizzly nicht
in seiner Höhle. Man stirbt nur dabei.“

Bevor ich antworten konnte, hörte ich es. Lachen. Lautes,
dröhnendes Lachen, das von der Straße herüberkam. Es war das
Geräusch von Männern, die keine Angst hatten.

Ich trat ans Fenster. Was ich sah, ließ den kalten Knoten in
meinem Magen noch enger werden.

Wyatt Vendross stand auf der Veranda des Saloons, umgeben von
einem Dutzend der härtesten und übelsten Gestalten, die Abilene zu
bieten hatte. Entlassene Eisenbahner mit toten Augen, gesuchte
Desperados, die sich in den Gassen versteckt hatten, junge, dumme
Cowboys, die von seiner Aura der Macht angezogen wurden wie Motten
vom Licht. Er verteilte Goldmünzen aus einem Lederbeutel. Er
klopfte Männern auf die Schulter, lachte mit ihnen, schenkte ihnen
Whiskey direkt aus der Flasche.

Er rekrutierte. Mitten am Tag, mitten auf der Hauptstraße. Er
baute seine Armee auf, und er tat es vor meinen Augen.

Und ich konnte nichts tun. Er hatte kein Gesetz gebrochen. Nicht
hier in der Stadt. Er war nur ein großzügiger Mann, der neue
Freunde fand. Jeder wusste, was er tat. Jeder wusste, wer diese
Männer waren. Aber niemand würde gegen sie aussagen. Niemand würde
es wagen.

Meine Hand ballte sich um den Griff meines Colts. Der Impuls,
einfach hinauszugehen, die Straße zu überqueren und die Sache jetzt
und hier zu beenden, war überwältigend. Ein Duell. Mann gegen Mann.
Aber es wäre nicht Mann gegen Mann. In dem Moment, in dem ich
meinen Revolver ziehen würde, würden ein Dutzend andere auf mich
gerichtet sein. Es wäre Selbstmord. Und es wäre genau das, was
Vendross wollte. Er wollte, dass ich die Regeln breche, dass ich
derjenige bin, der die Gewalt in die Stadt bringt. Dann wäre er im
Recht. Er wäre nur ein Mann, der sich gegen einen korrupten,
gewalttätigen Sheriff verteidigt.

Ich trat vom Fenster zurück, mein Gesicht war eine harte Maske.
„Er ersetzt mein Gesetz durch seins“, sagte ich leise. „Er zeigt
allen, wer die wahre Macht in dieser Stadt hat.“

Ben sah mich an, seine Augen waren voller Verzweiflung. „Was tun
wir, Sheriff? Wir können doch nicht einfach zusehen!“

„Nein“, sagte ich. „Das können wir nicht.“ Ich wandte mich an
Hemlock. „Du hast gesagt, man jagt einen Grizzly nicht in seiner
Höhle.“

„Das habe ich“, bestätigte der alte Trapper.

„Wie jagt man ihn dann?“

Hemlock lächelte ein dünnes, zahnloses Lächeln. „Man jagt ihn
gar nicht. Man wartet, bis er hungrig wird und aus der Höhle kommt.
Man legt einen Köder aus. Man lernt seine Gewohnheiten, seine
Arroganz. Und dann stellt man eine Falle, aus der er nicht
entkommen kann. Man benutzt seine eigene Stärke, seine eigene
Selbstsicherheit, gegen ihn.“

Ich dachte über seine Worte nach. Eine Falle. Kein offener
Kampf. Keine ehrenhafte Konfrontation. Etwas anderes. Etwas, das
Vendross nicht erwarten würde.

Mein Blick fiel auf den Kalender an der Wand. Freitag. In zwei
Tagen.

„Die Beerdigung“, sagte ich leise.

Silas und Hemlock sahen mich fragend an.

„Die Beerdigung der Miller-Brüder“, erklärte ich. „Die ganze
Stadt wird da sein. Es wird ein Tag der Trauer sein. Ein Tag der
Schwäche.“ Ich sah aus dem Fenster, direkt hinüber zum Saloon, wo
Vendross immer noch lachte und Gold verteilte. „Er wird da
sein.“

„Was meinen Sie damit?“, fragte Ben. „Er wird doch nicht zur
Beerdigung seiner eigenen Opfer gehen.“

„Oh doch, das wird er“, sagte ich mit einer neuen, eiskalten
Gewissheit. „Er wird kommen. Nicht um zu trauern. Sondern um zu
genießen. Um seine Macht zu demonstrieren. Um den trauernden
Bürgern ins Gesicht zu lachen und ihnen zu zeigen, dass selbst ihr
heiligster Moment ihm gehört. Es ist genau die Art von arroganter,
grausamer Geste, die er liebt.“

Hemlock nickte langsam, seine Augen blitzten verständig. „Der
Köder.“

„Genau“, sagte ich. „Die ganze Stadt wird auf dem Friedhof sein.
Die Straßen werden leer sein. Seine Männer werden betrunken und
übermütig sein. Und er… er wird sich unbesiegbar fühlen.“

Ich begann, im Büro auf und ab zu gehen, die Zahnräder in meinem
Kopf drehten sich, formten einen neuen, gefährlichen Plan. Es war
kein Plan eines Sheriffs mehr. Es war der Plan eines Jägers.

„Wir können ihn nicht auf offenem Feld besiegen“, fuhr ich fort.
„Aber wir können das Feld verändern. Wir kämpfen nicht dort, wo er
es will. Wir kämpfen dort, wo wir es wollen. Wir nutzen die Gassen,
die Dächer, die Gebäude. Wir nutzen unser Wissen über diese Stadt
gegen ihn.“

Ich blieb stehen und sah meine verbliebenen Männer an. „Es wird
kein ehrenhafter Kampf sein. Es wird schmutzig, brutal und blutig.
Aber es ist unsere einzige Chance.“

Silas, der Schmied, stand auf. Er war ein stiller Mann, aber
wenn er sprach, hatte sein Wort das Gewicht seines Hammers. „Jake
und Sam waren wie Söhne für mich, John. Sagen Sie uns nur, was wir
tun müssen.“

Ich blickte in ihre Gesichter. Die Angst war immer noch da, aber
darunter glühte etwas anderes. Ein Funke der Hoffnung. Ein Funke
der Rache.

„Gut“, sagte ich. „Dann fangen wir an zu planen. Wir haben
weniger als zwei Tage Zeit, um aus einer Beerdigung eine Falle zu
machen.“

Ich trat wieder ans Fenster. Vendross hatte sich inzwischen
wieder in den Saloon zurückgezogen. Aber ich konnte seine Präsenz
immer noch spüren, ein kaltes Gewicht auf der Stadt. Er dachte, er
hätte gewonnen. Er dachte, das Spiel wäre vorbei. Er irrte sich.
Das Spiel hatte gerade erst begonnen. Und diesmal würde ich die
Regeln schreiben. Mit Blut und Schießpulver.

Kapitel Vier: Die Arithmetik des Teufels

Die zwei Tage bis zur Beerdigung waren die längsten in der
Geschichte von Abilene. Es war eine Zeit, die nicht in Stunden oder
Minuten gemessen wurde, sondern in der wachsenden Länge der
Schatten, der zunehmenden Stille auf den Straßen und der Anzahl der
verriegelten Türen. Die Angst, die in der Nacht des Hinterhalts
gesät worden war, hatte Wurzeln geschlagen. Tagsüber war sie ein
unsichtbares Gift in der Luft; nachts wurde sie zu einem Raubtier,
das in den dunklen Gassen lauerte.

Mein Büro wurde zum Nervenzentrum eines stillen Krieges. Die
grobe Karte, die Hemlock auf meinen Schreibtisch gezeichnet hatte,
wurde durch eine detailliertere Darstellung der Stadt ersetzt, die
ich aus dem Gedächtnis anfertigte. Jedes Gebäude, jede Gasse, jedes
Dach wurde zu einer Variable in einer tödlichen Gleichung. Wir
hatten keine Armee. Wir hatten keine Chance in einem offenen Kampf.
Also mussten wir das Schlachtfeld selbst werden.

Unsere Strategie war einfach in ihrer Konzeption und verdammt
kompliziert in ihrer Ausführung. Sie basierte auf einer einzigen,
fundamentalen Annahme über unseren Feind: der Arroganz von Wyatt
Vendross. Er hatte uns seine Verachtung für das Gesetz und die
Ordnung gezeigt. Er würde nicht damit rechnen, dass das Gesetz die
Handschuhe ausziehen und nach seinen eigenen, schmutzigen Regeln
spielen würde.

„Die Beerdigung ist der Schlüssel“, erklärte ich meinen drei
verbliebenen Männern am Morgen nach der Katastrophe. Die
Kaffeekanne stand unberührt auf dem Ofen. Schlaf war ein Fremdwort
geworden. „Sie findet um zehn Uhr auf dem Hügel östlich der Stadt
statt. Jeder, der gehen kann, wird dort sein, um den Miller-Jungen
die letzte Ehre zu erweisen. Die Hauptstraße wird wie ausgestorben
sein.“

„Und Vendross?“, fragte Ben, seine Stimme war immer noch
brüchig.

„Er wird es genießen“, sagte Hemlock und rieb sich das
stoppelige Kinn. „Er wird vom Balkon des Saloons zusehen, wie die
Stadt trauert. Es ist seine Trophäe.“

„Genau“, bestätigte ich. „Er und seine engsten Männer werden im
Saloon sein, trinken und feiern. Aber der Rest seiner neuen
‚Armee‘? Die werden sich langweilen. Sie sind Hunde, die von der
Leine gelassen wurden. Und gelangweilte Hunde suchen nach Ärger.
Oder nach einem leichten Knochen.“

Ich tippte mit dem Finger auf ein Gebäude auf meiner Karte. Das
viereckige Symbol für die Abilene Bank & Trust. „Das ist der
Knochen.“

Silas, der Schmied, der schweigend in der Ecke gestanden hatte,
runzelte die Stirn. „Sie wollen die Bank als Köder benutzen? Was
ist, wenn sie es schaffen? Was ist mit dem Geld von Abernathy?“

„Abernathy kann zur Hölle fahren“, sagte ich kalt. „Aber sie
werden es nicht schaffen. Mr. Abernathy hat gestern in seiner Panik
etwas Nützliches getan. Er hat fast das gesamte Bargeld mit dem
frühen Versorgungskarren nach Fort Worth geschickt. Der Safe ist so
gut wie leer. Aber das weiß niemand außer ihm und mir. Und jetzt
euch.“

Ein langsames Verstehen dämmerte in den Augen der Männer.

„Sie werden eine leere Stadt sehen“, fuhr ich fort, „einen
betrunkenen Anführer und eine Bank, die unbewacht scheint. Die
Versuchung wird zu groß sein. Sie werden zuschlagen. Und wenn sie
das tun, sind sie nicht mehr Vendross‘ Armee. Sie sind nur noch
eine Bande von Bankräubern, die auf frischer Tat ertappt
werden.“

„Und dann schlagen wir zu“, vollendete Silas den Gedanken, ein
gefährliches Glimmen in seinen Augen.

„Nicht einfach nur zuschlagen“, korrigierte ich. „Wir zerlegen
sie. Stück für Stück. Wir nutzen die Stadt als Waffe. Hemlock, du
bist unsere Augen. In der Nacht vor der Beerdigung wirst du dich
auf dem Dach des Gemischtwarenladens positionieren. Von dort hast
du einen perfekten Blick auf den Saloon und die Bank. Du zählst
jeden Mann, der rein- und rausgeht. Du beobachtest ihre Routinen,
ihre Wachposten. Du bist der Erste, der den Angriff auf die Bank
meldet. Und du bist der Erste, der das Feuer eröffnet. Du nimmst
dir den Anführer der Räuberbande vor, denjenigen, der die Befehle
gibt.“

Hemlock nickte, ein dünnes, zufriedenes Lächeln umspielte seine
Lippen. „Ein einzelner Schuss aus dem Hinterhalt. Das ist eine
Sprache, die ich verstehe.“

„Silas“, wandte ich mich an den Schmied. „Deine Schmiede wird
unsere Festung. Sie liegt strategisch günstig am Ende der Gasse
hinter der Bank. Du wirst die Hintertür der Schmiede offen lassen.
Aber du wirst die Gasse in eine Todesfalle verwandeln. Ich will,
dass du alles, was du an schweren Ketten, Metallschrott und alten
Pflugscharen hast, auf den Dächern der angrenzenden Schuppen
positionierst. Wenn sie versuchen, durch die Gasse zu fliehen,
lässt du es auf sie herabregnen. Ich will, dass diese Gasse zu
einem Grab aus Eisen wird.“

Silas‘ Hände, groß wie Schinken, ballten sich zu Fäusten. „Das
kann ich tun, Sheriff. Das kann ich sehr gut tun.“

„Und was ist mit mir?“, fragte Ben. Die Angst war immer noch in
seinen Augen, aber sie war von einem verzweifelten Wunsch, nützlich
zu sein, überlagert.

Ich sah ihn an. Er war zu jung, um ihn in die vorderste
Feuerlinie zu stellen. Aber ich brauchte ihn. „Du, Ben, hast eine
der wichtigsten Aufgaben. Du wirst im oberen Stockwerk des alten
Lagerhauses am Ende der Hauptstraße sein. Du hast von dort einen
Blick auf die gesamte Straße, bis hin zum Friedhof. Du bist unser
Bote. Wenn der Kampf beginnt, reitet einer von Vendross‘ Männern
los, um ihn zu alarmieren. Das ist sicher. Deine Aufgabe ist es,
diesen Reiter aufzuhalten. Um jeden Preis. Du musst uns Zeit
kaufen. Zeit, um mit der ersten Gruppe fertig zu werden, bevor
Vendross mit seiner Hauptmacht anrückt.“

Ich legte ihm die abgesägte Schrotflinte auf den Tisch. „Damit
musst du nicht gut zielen. Du musst nur im richtigen Moment
abdrücken. Kannst du das, Ben?“

Er schluckte, aber sein Blick wurde fest. Er sah die Leichen der
Miller-Brüder vor sich, das wusste ich. Er nickte. „Ja, Sir. Ich
kann das.“

„Und ich?“, fragte Silas.

„Ich werde in der Bank sein“, sagte ich. „Wenn sie die Tür
aufsprengen, werde ich der Erste sein, den sie sehen. Ich werde sie
im Inneren festhalten, sie beschäftigen, bis Hemlock seinen Schuss
abgibt und du die Gasse abriegelst.“

Es war ein Selbstmordkommando. Das wussten wir alle. Aber es war
die einzige Arithmetik, die aufging. Vier von uns gegen vielleicht
zwanzig oder mehr. Wir mussten ihre Zahl verringern, bevor der
wahre Kampf überhaupt begann.

Die nächsten achtundvierzig Stunden verbrachten wir mit den
Vorbereitungen. Unter dem Deckmantel der Dunkelheit schafften wir
die schweren Metallteile auf die Dächer rund um Silas‘ Schmiede. Es
war eine Knochenarbeit, die uns in Schweiß badete und unsere
Muskeln bis zum Zerreißen spannte. Hemlock richtete sich sein Nest
auf dem Dach des Gemischtwarenladens ein, ein Haufen alter Säcke
und eine Decke, von wo aus er unsichtbar war.

Tagsüber versuchte ich, die Fassade der Normalität
aufrechtzuerhalten. Ich machte meine Runden, mein Gesicht eine
unleserliche Maske. Aber die Stadt war nicht mehr dieselbe. Die
Angst war ein Gestank, der in den Straßen hing. Vendross‘ Männer,
die er mit seinem Gold und falschen Versprechungen angelockt hatte,
beherrschten das Bild. Sie stolzierten über die Gehwege, als
gehörte ihnen die Stadt, drängten ehrliche Bürger beiseite, nahmen
sich Äpfel von den Auslagen, ohne zu bezahlen, und lachten den
Ladenbesitzern dreist ins Gesicht.

Ich sah, wie zwei von ihnen den jungen Stallburschen der
Poststation schikanierten, ihm seinen Hut vom Kopf schlugen und ihn
in den Staub traten. Der Junge weinte, aber niemand griff ein. Die
Menschen sahen weg, schlossen ihre Türen, taten so, als würden sie
nichts sehen. Jeder wusste, dass ein Eingreifen eine Konfrontation
mit Vendross selbst bedeuten würde. Und niemand war bereit, diesen
Preis zu zahlen.

Mein Hass wuchs mit jeder dieser kleinen, feigen Grausamkeiten.
Vendross zerstörte nicht nur Leben; er zerstörte den Geist der
Stadt. Er ersetzte den Mut durch Angst, die Gemeinschaft durch
Misstrauen.

Am Nachmittag vor der Beerdigung ging ich zu Martha Jennings‘
Gemischtwarenladen. Ich brauchte zusätzliche Munition und Lampenöl.
Der Laden war leer. Martha, eine resolute Witwe in den Fünfzigern,
stand hinter dem Tresen, ihre Arme verschränkt, ihr Gesicht war
hart vor Sorge.

„John“, sagte sie leise, als ich eintrat. „Es ist nicht
gut.“

„Ich weiß, Martha“, sagte ich. Ich legte eine Liste auf den
Tresen. „Ich brauche das.“

Sie sammelte die Sachen schweigend zusammen. Als sie die
Schachteln mit den Winchester-Patronen auf den Tresen legte, hielt
sie einen Moment inne. Ihre Finger strichen über das kalte
Metall.

„Sie waren gute Jungen“, flüsterte sie. „Die Millers. Sie haben
mir letzten Winter geholfen, mein Dach zu reparieren, als der Sturm
es abgedeckt hatte. Haben keinen Cent dafür genommen.“

„Ja“, sagte ich. „Das waren sie.“

Sie sah mich an, ihre Augen waren klar und furchtlos. „Was auch
immer du vorhast, John. Sei vorsichtig.“ Sie schob die Waren über
den Tresen. „Das geht aufs Haus.“

„Ich kann das nicht annehmen, Martha.“

„Doch, das kannst du“, sagte sie bestimmt. „Betrachte es als
eine Investition. Eine Investition in unsere Stadt.“ Sie beugte
sich vor und ihre Stimme war kaum mehr als ein Hauchen. „Bring sie
uns zurück, John. Bring uns unsere Stadt zurück.“

Ihre Worte waren wie ein Schluck kalten Wassers in der Wüste.
Sie waren der Beweis, dass der Geist von Abilene noch nicht ganz
erloschen war. Es gab noch Menschen, die bereit waren, zu hoffen.
Und für diese Hoffnung musste ich kämpfen.

Die Nacht vor der Beerdigung war die stillste von allen. Der
Wind hatte sich gelegt. Der Mond war hinter einer dichten
Wolkendecke verschwunden. Die Dunkelheit war absolut, eine
schwarze, samtige Decke, die über der Stadt lag und jedes Geräusch
verschluckte.

Wir trafen uns ein letztes Mal in meinem Büro.
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